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Es war das erſtemal, daß Nathan Marius Dupore 
ſeinerſeits verhaftet wurde, und obwohl dieſes völlig uner⸗ 
wartete, plötzliche Dazwiſchentreten des Wächters ihm einen 
häßlichen Strich durch die Rechnung machte und die Erfül⸗ 
lung des Hauptzweckes ſeines Beſuches in Aerdenhout zu 
vereiteln drohte, nahm er die Sache von der ſcherzhaften 
Seite, heb die Hände hoch und lächelte dem ortsanſäſſigen 
„ſtarken Mann“ zu. 

„Das iſt aber doch eine unglaubliche Frechheit“, ſagte 
der Rieſe, der nun ſeine Laterne hinſetzte, den Arreſtanten 
aber immer noch mit dem Revolver bedrohte. „Wie biſt du 
hier hereingekommen, Kerl?“ ; 

„Erſt mal das Ding herunter,“ ſagte Dupore in aller 
Gemütlichkeit; „es iſt ja ohnedies geſichert, wenn ich nicht 
irre. Sie können alſo doch nichts damit anfangen. Und 
überdies bin ich total unbewaffnet. 

„Ich frage dich, wie du hier reingekommen biſt! Ant⸗ 
worte mir und behalte deine Scherze für dich!“ 

„Auf zwei Beinen, Herr Kollege. Wenn Sie ſich mit 
mir ins zweite Stockwerk begeben wollen, werde ich mich 
nach Gebühr legitimieren. Es ſteht mir allerdings nicht zu, 
mich in dieſer Stunde hier aufzuhalten; aber andererſeits 
häbe ich hier eine eilige Sache zu erledigen ...“ 

Seltſam, wie er mit jedem Tor und mit jedem Wort 
das Gelichter kopierte, dem er ſelber auf den Ferſen war. 

„Hände hoch und umdrehen!“ befahl der Rieſe. 

Es wurde Ernſt. Das war einer, der es verſtand! Er 
machte einen Schritt vorwärts, beging aber dabei die Un⸗ 
geſchicklichkeit, die Laterne, deren er ja übrigens nicht be⸗ 
durfte, umzuſtoßen. 

Die Kerze fiel um, erloſch. 

„Kollege,“ ſagte der Kommiſſor mit 
ſcheidenheit, „sehr. verehrter Herr Kollege, Sie haben mich 
ja in Ihrer Gewalt, und Sie verſäumen nicht das min⸗ 
deſte, wenn Sie mich nur zwei Sekunden lang ausſprechen 
laſſen. Ich bin Nathan Marius Dupore von der Amſter⸗ 
damer Kriminalpolizei. Bitte, ſperren Sie mich doch hier 
ein und überzeugen Sie ſich oben in meinem Zimmer ron 
der Richtigkeit meiner Angaben. Durch das Schlüſſelloch 
kann ich ja nicht gut entkommen : 

Der breitſchultrige Rieſe verlor die Geduld und erwies 
ſich damit als nicht allzu geſchickt. Mit einer raſchen Be⸗ 
wegung ſpannte er den kleinen Hahn des Selbſtladers, der 
in der Tat geſichert geweſen war, und brüllte: 

„„Verdammter Schuft! Zum letzten Male ſage ich dir: 
Hände hoch! Kehrt gemacht! Ich habe genug von dem 
Geſchwätz .. . Ich zähle bis drei, und dann ſchieße ich! ... 
Eins zwei 

„Gehorſam drehte ſich Dupore um, ſtolperte über das 
geöffnete Schubfach des Schreibtiſches und ächzte: „O je, 
o je, wie habe ich mir weh getan — ich habe mir die Knie⸗ 
ſcheibe verletzt ...“ Und während er unwillkürlich eine Be⸗ 
wegung machte, um die ſchmerzende Stelle zu reiben, wurde 
es plötzlich noch dunkler als dunkel im Zimmer, weil er in 
baarjträubender Ungeſchicklichkeit an den grinſenden Satyr 
gekommen war, der die leuchtende Fackel emporhielt. 

„Laß deine Pfoten vom Licht weg!“ Der Rieſe beging 
noch die Dummheit, ſich aufzuſpielen, während er zugleich 


verſuchte, an die Tür zu kommen. 


äußerſter Be⸗ 


Diesmal aber tönte Dupores Stimme durch das Dunkel, 
als kommandiere er eine ganze Brigade: 

1 t von der Stelle rühren, oder ich mache ein Sieb 
aus dir!“ - 

Mit ſeinem Ringe ſchlug er gegen den Kopf des Satyrs; 
es klang, als halte auch er eine Feuerwaffe in der Hand, 
deren Hahn knackte: „Nicht an der Türe rummurkſen 
Keinen Schritt und keinen Ton ...“ 

Einen kurzen Augenblick blieb es ſtill im Zimmer, in 
dem die beiden Polizeibeamten einander wie zwei Feinde 
im Dunkel gegenüberſtanden. 
$ 5 ſpielte das gefährlichſte Spiel, das er je geſpielt 

atte. 

Der andere war ganz in ſeinem Rechte, wenn er ſchoß, 
ſobald er dazu Gelegenheit bekam, und kein Menſch auf 
dieſer Erde konnte ihn dieſerhalb verurteilen. Er war der 
Eindringling. mar tatſächlich ein „Einbrecher“, weil er feine 
Befugniſſe überſchritten und ohne beſondere Ermächtigung 
eine Unterſuchung o abnormer Art zu jo abnormer Zeit 
angefangen hatte. 

Das Ausdrehen des elektriſchen Lichtes war ihm zwar 
außerordentlich zu paß gekommen und hatte ihn für den 
Augenblick aus dyn, Händen des Menſchen gerettet, der zwei⸗ 
fellos nur ſeine Pflicht tat, andererſeits aber war er ihm 
nun vollends ausgeliefert. 

Wenn der Rieſe, der durchaus nicht ſtillſtehen wollte, 
den Schalter an der Tür fand und das Licht wieder an⸗ 
knipſte, würde er — hierüber war kein Zweifel! — ohne 
einen Augenblick Bedenkens ſchießen. Tr 

Vielleicht wäre es am vernünftigſten geweſen, wenn er 
ſich einfach hätte feſſeln und zur Polizei bringen laſſen. Aber 
einmal mußte er — koſte es was es wolle — feine Be⸗ 
wegungsfreiheit behalten, um den verfolgten Mördern 
keinen allzu großen Vorſprung zu laſſen und vorher ſein 
belaſtendes Material zu vervollſtändigen, andererſeits gönnte 
er um keinen Preis feinem boshaften Kollegen Sier die 
Genugtuung und die Schadenfreude über ſeinen Reinfall. 

Lieber wollte er alles verſuchen, als daß er — der tüch⸗ 
tigſte Beamte der Amſterdamer Kriminalpolizei — ſich durch 
einen Nachtwächter aus Aerdenhout unter ſolchen Umſtänden 
verhaften ließ! B j 

Die Hand des Rieſen ſuchte an der Holztäfelung ent» 
lang, weil die aber überall gleichmäßig glatt war und über⸗ 
all die gleichen Fugen hatte. glückte es ihm nicht, die Tür 
zu finden. j N 

Nun hob Dupore vorſichtig an zu ſprechen, und zwar 
redete er mit eines Stimme, die ihm ſelbſt fremd klang, weil 
er fürchtete, der andere würde nach der Richtung ſchießen, 
woher die Worte kamen, und deshalb für alle Fälle hinter 
dem Schreibtiſch kauern blieb. 

„Wenn du die Türklinke anrührſt,“ ſagte er, „und wenn 
ich deine Geſtalt im Mondlicht, das auf dem Gang liegt. auch 
nur eine einzige Sekunde gewahr werde, rede ich nur noch 
mit meinem Browning. Wir wollen doch die Dummheiten 
laſſen! Ich bin von der Amſterdamer Kriminalpolizei, und 
es iſt meine Pflicht zur Aufdeckung des Mordes hier dies 
und jenes zu ſo ungewöhnlicher Stunde zu unterſuchen ...“ 

Nun nutzte die Gegenpartei, heimtückiſch die Gelegenheit 
aus: der Rieſenkerl gab wirklich einen Schuß in der Rich⸗ 
tung des Sprechenden ab. 

Der „Bauchredner“ hatte ihn mit feiner Drohung ders 
artig gereizt, daß er wie jeders dem ſein Leben lieb war, 
in erſter Linie d.ran dachte, ſich ſelber zu ſichern, ehe der 
andere etwa ſeine Worte wahr machen könnte. 

In der Stille der Nacht gab es einen fo ſtarken Knall, 
als hätte der Ritz eingeſchlagen. Die Kugel fuhr durch 


... 


die Fenſterſcheibe und einen Laden, und ſogleich ſchien 
das Mondlicht durch ein feines, rundes Löchelchen herein, 
wie wenn ein Scheinwerfer feinen Strahl ſpielen ließ. 

Die Geſchichte konnte nun mehr als übel ausgehen, 
zumal der ſtämmige Nachtwächter nicht daran dachte, auch 
nur ein Wort zu ſprechen und ſich damit etwa dem Schuß 
des Gegners preiszugeben. 

Oben im Hauſe wurde es jetzt laut. 

Der gellende Laut einer Klingel tat ein übriges, das 
ſchlafende Perſonal zu wecken. 

Ein Fenſter wurde oben aufgeſtoßen, weibliche 
Stimme rief um Hilfe. 

Jetzt tat Nathan Marius Dupore etwas, woran er in 
ſpäteren Jahren noch mit einem vergnügten Lächeln zurück⸗ 
dachte, und was ihm das Leben rettete. Wenn er in der 
Dunkelheit auch noch hundertmal verſichert und beſchworen 
hätte, daß er zur Amſterdamer Kriminalpolizei gehörte, ſo 


eine 


würde der unzugängliche Kollege, deſſen Bekanntſchaft er 


auf dieſe ungewöhnliche Weiſe gemacht hatte, ihn doch 
ohne alle Gewiſſensbiſſe niedergeknallt haben. Darum 
warf der immer noch hinter dem Schreibtiſch hockende 
Kommiſſar, als es inzwiſchen wieder ſtill geworden war, 
den vorher heruntergefallenen Kaſten mit den Briefen gegen 
das geſpenſtiſche Loch, durch das der blaue Mondenſtrahl 
eine der Glastüren der eingebauten Bücherſchränke traf. 

Die Briefe raſchelten herab, und die Pappſchachtel ſtieß 
gegen das Glas, als ob jemand mit dem Ellenbogen da= 
gegen käme. 


Der ſchweigſame, lauernde Rieſe ließ ſich durch das 


Fallen der Papiere und den Lärm irre machen, ſchoß zum 
zweiten Male — und jetzt geſchah etwas Überraſchendes. 

Dupore, unter den Diplomatenſchreibtiſch gebückt, 
beleuchtete einen einzigen fieberhaften d 
Rücken des Mannes mit dem Selbſtlader, ftedte dann feine 
elektriſche Taſchenlampe in den Fußſack, der vor dem 
Schreibtiſch lag, ſtieß dieſen mit einem Ruck von ſich weg, 
und während die Lichtbahn ſich durch die Dunkelheit be⸗ 
wegte, als ob ein Menſch ſo raſch wie nur irgend möglich auf 
Händen und Füßen hinter den Diwan kröche, und das Licht 
bei dem Ruck von neuem erloſch, ſchlich er ſelbſt zur Tür. 

Der tapfere Aerdenhouter Nachtwächter fiel auf die 
optiſche Täuſchung rein, er dachte, daß der Spitzbube 
erſt mit dem Ellenbogen gegen die Scheibe geſtoßen hätte 
und dann mit Hilfe ſeiner elektriſchen Laterne unter den 
Diwan geflüchtet wäre, und blickte ſich, als nun die Tür 
aufgeſtoßen wurde, nicht einmal um, weil er glaubte, daß 


nun das Perſonal, das man ja hatte herumlaufen hören, 
Er blieb vor dem Diwan ſtehen und tat 


ihm zu Hilfe käme. 
jetzt zum erſten Male wieder den Mund auf: 

„Hör' auf mit deinen Kniffen und Lügen, he? ... Die 
Geſchichte mit dem Browning kannſt du deiner Großmutter 
weismachen, du verdammter Kaffer! Komm nur unter 
dem Diwan wieder vor, und ein bißchen raſch, bitte! 
Und einer von euch iſt wohl ſo freundlich und macht ein 
bißchen Licht, ja?“ 

Allem Anſchein nach ſprach er aber insLeere hinein, 
denn es blieb vorläufig dunkel. 

Dupore, der mit der Geſchicklichkeit eines Akrobaten 
die Tür erreicht, eröffnet, raſch wieder hinter ſich ge⸗ 
ſchloſſen und den Schlüſſel doppelt und dreifach umgedreht 
hatte, ſtieß, als wollte ein glücklicher Zufall ihm zu Hilfe 
kommen, gleich auf zwei ſeiner beſten Bekannten im Hauſe 
— den Chauffeur, der mit einer Eiſenſtange die Treppe 
heruntergerannt kam, und den Diener, der mit Klothilde 
Rondeel aus Amſterdam gekommen war und ſich, als er 
die Revolverſchüſſe gehört hatte, raſch mit einem alten 
Gewehr bewaffnet hatte. Beide erkannten ihn gleich. 

„Legt euch man ruhig wieder hin,“ ſagte Duporc; „es 
iſt alles in ſchönſter Ordnung. Ich war ſo frei, einen 
etwas gefährlich ausſehenden Kerl, der ſich hier ins Haus 
eingeſchlichen hatte, im Arbeitszimmer einzuſchließen und 
in die Luft zu ſchießen, als er ſich zur Wehr ſetzen wollte. 
Ich werde den Schlüſſel ſolange bei mir behalten, bis ich 
mich vollſtändig angekleidet habe, und dann will ich mit dem 
Bürſchchen ſchon weiter abrechnen.“ 


Ehe noch der Nachtwächter Zeit fand, weiter das Haus 
zu alarmieren, war der Polizeikommiſſar oben in ſeinen 
Gehrock geſchlüpft, hatte den Browning in die Taſche ge⸗ 
ſteckt und kehrte nun ruhig in das Zimmer des weiland 
Artur Rondeel zurück. 


Kaum hatte er die Tür geöffnet, um dem Aerdenhouter 
mit dem dicken Frieſenkopf die Freiheit wiederzugeben und 
die Sache in irgendeiner Form beizulegen, die weitere Ver⸗ 
wickelungen ueihloß — derartig gewalttätige Menſchen 
konnten einem oft viel zu ſchaffen machen! —, da hob der 
Mann von neuem feinen Schießprügel und zielte .., und 
es dauerte bedenklich lange, bis er ſich dazu herabließ, die 
e ee des Amſterdamer Kollegen ein⸗ 


Augenblick den 


geſehen. 


„Sind Sie nun vielleicht endlich davon überzeugt, daß 
ein Unglück geſchehen wäre, wenn ich nicht ſo vernünftig 
geweſen wäre, das Licht zu löſchen ...?“ 

„Allmählich glaube ich zwar auch,“ ſagte der andere, 
der völlig unzugänglich blieb, „daß Sie mit der Polizei 
irgend etwas zu tun haben oder zu tun gehabt haben. Aber 
wenn Sie auch der Bürgermeiſter von Amſterdam in eige⸗ 
ner Perſon wären: ich habe Sie hier um drei Uhr nachts 
angetroffen, folglich muß ich Sie erſuchen, mitzukommen.“ 

„Sehr ſchön!“ ſagte Dupore. „Das iſt doch wenigſtens 
eine vernünftige Art, einem Rede zu ſtehen ... Dann will 
ich erſt mal dieſen Schreibtiſch wieder ſchließen.“ 

„Nein, der bleibt offen.. Nachher könnten Sie ja 
8 daß ich mir alles aus den Fingern geſogen 


„Allmächtiger! Wollen Sie denn nicht endlich Vernunft 
annehmen, Sie Dickkopf? Ich erkläre Ihnen ja, wer ich 


bin, und warum ich hier eine Unterſuchung einleite . 


Wenn Sie nun noch länger einem Vorgeſetzten in die 
Quere kommen wollen, ſo ſollen Sie morgen Ihre Freude 
daran erleben ...“ j 
Er bückte ſich, um Tür und Schubfächer des Schreib⸗ 
tiſches wieder zu verſchließen — der Rieſe ſtieß ihn zurück. 
„Hände hoch!“ ſagte er, „keinen Finger rühren Sie mehr! 
In Amſterdam mögen Sie Herr fein! Hier bin ich's! 
Und die falſchen Schlüſſel laſſen Sie gefälligſt ſtecken .. ..“ 
„Aber beſter Freund. ..!“ S 
„Ich bin nicht Ihr beſter Freund. Ich traue Ihnen 
nicht über den Weg ... Sie gefallen mir durchaus nicht 
Und wenn Sie wirklich ſo 'n reines Gewiſſen haben, wer⸗ 


den Sie ja wohl nichts dagegen haben, daß ich Ihnen Hand⸗ 


ſchellen anlege, bis wir auf dem Revier find... 
vorwärts, marſch!“ 5 - 
Nathan Marius Dupore hatte ſchon manchen 
zierten Fall erlebt, dies aber war doch die Höhe. 
Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort,“ ſagte Dupore und 
> ſich alle Mühe, ſich zu beherrſchen, „daß ich Ihnen ruhig 
olgen werde, aber laſſen Sie die Handſchellen gefälligſt 


Und jetzt 
kompli⸗ 


weg.“ 


„Auf Ihr Ehrenwort pfeife ich! Na, ſoll ich erſt Gewalt 
anwenden? .. Die Sache hat doch nun ſchon lange genug 


gedauert . 
(Fortſetzung folgt.) 


Firmenſchild und Wiege. 
Skizze von Grete Maſſé. 5 
Im Burcau taten ſie, als ob ſie nur Kollegen wären wie 


die anderen. Es war beſſer ſo Ein Brautpaar im Bureau 


iſt zum mindeſten der Gegenſtand von Witzen und Ge⸗ 

ſchwätz. Verlobte oder verliebte Leute wurden nicht gern 
ef Der Prokuriſt und der Inhaber hätten vielleicht 

ſogar geglaubt, ſie wären minder pflichteifrig als bisher. 

Erſt wenn ſie ſich weit außerhalb der Stadt befanden — 
und auch nur dann, wenn es dunkel war — gingen ſie 
Arm in Arm. Draußen — in der Natur, in der ſammet⸗ 
weich niederſinkenden Stille — waren ſie nicht mehr der 
Bureauangeſtellte Hainzinger und die Maſchinenſchreiberin 
Melanie Pabſt, da waren ſie Rudolf und Melanie, zwei 
junge Menſchen voll Eigenleben und Zukunftshoffnung. 

Da ſtand eine Bank am See, auf der ſie gerne ſaßen. 
Hier in der Einſamkeit ſchlang Rudolf den Arm um Me⸗ 
lanie, und ſie legte den Kopf mit dem glatten, braunen 
Haar an ſeine Schulter. Ihre Hand lag in ſeiner, und er 
drehte ſpielend den Ring an ihrem Finger, den Goldreif 
mit der kleinen Perle. Er hatte Melanie dieſen Ring zum 
Weihnachtsfeſt geſchenkt. Sie freute ſich damals darüber, 
aber ein wenig hatte ſie auch geſcholten. Sie wollten doch 
ſparen. Bevor nicht Rudolfs Schulden abgezahlt waren, 
konnten ſie an eine Ehe nicht denken. Das eigene Heim 
lag noch in weiter Ferne. 

Aber wenn ſie am See ſaßen und in das ſpielende 
Waſſer ſahen, erblickten beide ein Zukunftsbild, wie ſie es 
ſich erträumten. Rudolf ſah ein Firmenſchild mit ſeinem 
Namen, ein Bureau oder einen Laden, in dem er der Herr 
war und nicht ein Untergebener. Melanie ſah durch die 
Gläſer des Kneifers ein anderes Bild. Da war ein Haus, 
ein kleines Haus nur, vielleicht auch nur ein altes, baufäls 
liges Haus, winzig, mit ſchmalen Fenſterchen, vielleicht auch 
mit einem Strohdach, aber doch ein eigenes Haus. Um 
das Haus lief viel Federvieh. Eine Ziege ſtreckte den Kopf 
über den Zaun. Ein großer, ſchöner, treuer Hund lag aus⸗ 
geſtreckt vor der Schwelle. Und dann war da noch etwas, 
das ſich bewegte und leiſe ſchaukelte. Das Blut ſtieg bell 
und zartrot in Melanies ſchmale Wangen. Und ſie nahm 
den Kneifer von der Naſe und putzte ihn, denn ſeine Gläſer 


waren fo angelaufen, daß fie die Wiege im Teich nicht mehr 
ſehen konnte. 

Eines Tages erſchien eine neue Kollegin im Bureau. Sie 
hieß Lotta Freege, war die Tochter eines wohlhabenden 
Kaufmanns und hatte das Verdienen nicht nötig. Ihr 
Vater beſaß ein gutgehendes Geſchäft. Aber ſie wollte ſich 
betätigen. Ihr Fleiß und ihr Betätigungsdrang ſeien 
außerordentlich, ſagte ſie. Das mochte ſtimmen. Der 
Drang dazu war da. Eifrig lief ſie im Kontor hin und her, 
um ſich Arbeit zu verſchaffen. Leider hielten die Kennt⸗ 
niſſe mit dieſem ee nicht recht Schritt. Sie 
war flüchtig und leicht ermüdet. Ihre Rechnungen mußten 
berichtigt werden. Ihr Stenogramm konnte ſie ſelbſt kaum 
leſen und ergänzte es dann durch Zuſätze, die ihrer Phan⸗ 
taſie alle Ehre machten, den Zwecken der Firma jedoch 
weniger dienlich waren. Aber man ließ bei ihr durchgehen, 
was man bet einer andern gerügt hätte. Man ſah: das 
war ein großes, grenzenlos verwöhntes Kind, das immer 
ſeinen Willen bekommen hatte und das alles erreichte, was 
es erſehnte, ſei es mit Schmeicheleien oder mit Trotz und 
Schmollen. Die Bureaugeſtrengen drängten den Tadel, den 
Lotta Freege verdient hätte, zurück, wenn ſie in das runde 
Geſichtchen mit den großen, braunen, erſtaunten Augen 
ſahen, umflimmert von dem kurzen, dunkelblonden 
Wuſchelhaar. Und man hielt mit der Rüge auch deswegen 
zurück, weil der wohlhabende alte Freege in Kaufmanns⸗ 
kreiſen eine bekannte Perſönlichkeit war und weil man ſich 
ſagte, die Laune ſeiner Einzigen. Bureauangeſtellte in einem 
fremden Geſchäft zu ſein, werde ſich bald verflüchtigen. So 
oder ſo. Entweder ſie bekäme den Beruf ſelbſt bald ſatt 
und hängte ihn an den Nagel, oder aber irgend jemand hei⸗ 
rate die kleine Freege und mache ſie dadurch für das Feld 
der kaufmänniſchen Arbeit ungefährlich. ER 

Und jemand heiratete allerdings die reiche kleine Freege. 
Das aber koſtete das Glück eines Herzens und den Liebes⸗ 
und Muttertraum einer Frau, 

Es hatte na da etwas angeſponnen zwiſchen dem jatt- 
lichen jungen Hainzinger und der Lotta Freege, ohne daß 
irgend jemand recht gewußt hätte, wie es begonnen und wie 

8 fich fortgeſetzt. Selbſt Melanie war es trotz ihres ſcharfen 
neifers entgangen. Lieber Himmel, die kleine Freege 
ſchwärmte eben ein wenig für den ſchönen Rudolf. Das 
hatten ſchon viele getan. Aber keiner war es gelungen, ihr 
Rudolfs Herz zu rauben. Sie hatten gemeinſam ſo viel 
Sorgen getragen, ſie war ihm eine ſo ehrliche, opferbereite 
Freundin. Das band ſie zuſammen. a 

Melanie ſchöpfte auch dann noch kein Mißtrauen, als 
Lotta den Hainzinger in ihres Vaters Haus einlud. Durch 
dieſen reichen Mann würde Rudolf vielleicht eine beſſere 
geſchäftliche Stellung finden, dachte Melanie. Man konnte 
gar nicht wiſſen, auf welche Weiſe die Verbindung mit dieſem 
Kaufmann ihrem Rudolf nützlich ſein könne. Sie, Melanie, 
war natürlich nicht eingeladen. Denn auch Lotta wußte ja 
nichts von der heimlichen Verlobung. 

An ſolchen Abenden, wenn Rudolf bei den reichen 
Freeges weilte, ſaß Melanie allein auf der Bank am See. 
Sie rechnete und zählte und rechnete: Wenn ſich Rudolfs 


Lage durch die reichen Freeges günſtiger geſtaltete, dann 


konnte man vielleicht das eine oder andere Wartejahr bis 
zur Heirat überſpringen. Melanie lächelte in Zukunfts⸗ 
träumen und glaubte im Spiegel des Waſſers das kleine 
eigene Haus mit Hund und Federvieh und der leiſe 
ſchaukelnden Wiege deutlicher zu ſehen als je zuvor. 

Auf einmal fiel es allen auf, daß Lotta blaß und un⸗ 
glücklich ausſah. Und einmal brach ſie mitten im Kontor 
in Tränen aus. Ihr Weinen, das durch den Raum klang, 
war ein ganz unbeherrſchtes, richtiges Kinderweinen. Sie 
ſchien geradezu eine Luſt daran zu haben, ſich tüchtig auszu⸗ 
ſchluchzen. 

„Die Bureauangeſtellten umſtanden fie und wollten fie 
tröſten. Aber ſie griff nur nach Hainzingers Hand und drückte 
ihren Kopf feſt an ſeine Schulter. Er wurde flammendrot; 
Melanie aber erbleichte. Sie nahm den Kneifer ab. Dies, 
nein, dies wollte ſie nicht ſehen. Die Bureauangeſtellten 
aber ſchmunzelten und raunten ſich zu: „Donnerwetter, hat 
der Hainzinger ein Glück. Schwiegerſohn vom reichen 
Freege möchte mancher werden ...“ 

Nach dieſem Tränenausbruch kam Lotta nicht wieder ins 
Kontor; es hieß, ſie ſei krank. 

Und ſie war auch wirklich krank. Der reiche, ſchwache, 
gute Herr Freege ſaß neben ihrem Bett und ſtammelte ver⸗ 
zweifelt: „Ich habe dir immer jeden Wunſch erfüllt. Alles 
ſollſt du haben, was du begehrſt, aber dieſes Mal kann ich 
nicht helfen. Bedenke doch, Kind! Der Mann iſt verlobt 
mit einem braven, ordentlichen Mädchen. Dem kann man 
doch nicht einfach den Bräutigam wegnehmen.“ 

Da gebärdete ſich Lotta wie eine Raſende. Und der Arzt, 
der herbeigeholt wurde, ſtellte ſchweres Fieber und ſeeliſche 
Erſchütterung feſt. 


jenem 


Dann kam es, wie es oft im Leben kommt. Der reiche, 
gute, alte Herr Freege ging zu Melanie und ſtellte ihr vor, 
wenn ſie den Mann wirklich liebe, ſei es doch ihre Iflicht, 
ihm nicht den Weg zum Glück zu verſperren. Der Rudolf 
fei ja ein anftändiger Menſch, wenn fie ihn nicht freigäbe, 
würde er Lotta nicht heiraten. Dieſe Heirat aber wäre ſein 
Glück. Er, Freege, würde feinen Schwiegerſohn ſofort als 
Teilhaber ins Geſchäft aufnehmen, und wenn er nicht mehr 
lebe — lange könne es doch nicht dauern, denn er ſei ein 
kranker Mann mit Aderverkalkung und Herzfehler —, dann 
ſei Rudolf der alleinige Inhaber der Firma Hainziger vor⸗ 
mals Freege. Herr Freege ſprach noch lange. Das Sprechen 
wurde ihm ſehr ſchwer, und mehrmals wiſchte er ſich wäh⸗ 
rend der Unterredung den Schweiß von der Stirn. Aber 
ſchließlich war ſeine Mühe von Erfolg gekrönt. Er hatte 
den Schwiegerſohn, den Mann, den fein verwöhnter Lieb⸗ 
ling begehrte. Den Scheck aber, den er für Melanie aus⸗ 
geſchrieben, hatte ſie ihm ſtumm zurückgereicht. Und nie⸗ 
mals hat der reiche Herr Freege ſich mehr geſchämt als in 
iem Augenblick, als dieſes brave, arme, anſtänd:ge 
Mädchen ſagte: „Ich ſchenke, aber ich laſſe mir nichts abs 
kaufen ..“ j 

Die Jahre vergingen. Den alten Herrn Freege galten 
ſeine Aderverkalkung und ſein Herzfehler wirklich bald ins 
Grab gebracht. 

Melanie ſaß noch manchmal allein auf der Bank am 


See und ſtarrte durch ihre Kneifergläſer in das Jaſſer, in 


dem ſich einſt Firmenſchild und Wiege geſpiegelt. Das Haus 
mit Hund, Federvieh und Wiege war verſunken im fühlen 
Grund. Das Firmenſchild aber prangte über dem aroßen 
Wage chat, in dem Hainzinger jetzt der alleinige Inhaber 


* 


Der Kulturwert der kinderreichen 
Familie. 


Bei dem ſtarken Geburtenrückgang, der augenblicklich, 
bei allen ziviliſierten Völkern herrſcht, iſt es intereſſant, ein⸗ 
mal feſtzuſtellen, wieviel bedeutende Männer aus 
kinderreichen Familien ſtammen. Dieſe Frage hat 
den Chemiker am Inſtitut Robert Koch Profeſſor Locke⸗ 
mann über 20 Jahre beſchäftigt und er hat zuverläſſige 
Nachrichten über hervorragende Männer der Politik, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt geſammelt. Über die Reſultate ſeiner For⸗ 
ſchungen berichtete er in der „Berliner Geſellſchaft für Ge⸗ 
ſchichte der Naturwiſſenſchaften, Medizin und Technik“ 5 


Lockemann ging von der allgemein bekannten Tatſache 


aus, daß die Zahl der Bevölkerung ſich auf der gleichen 


Höhe nur dann halten kann, wenn in jeder Familie drei bis 
vier Kinder geboren werden, daß aber in den höheren 
Volkskreiſen dieſe Zahl nicht erreicht wird, ſo daß ſie in 
einer ſchnellen Abnahme begriffen ſind. Nur in China iſt die 
Geburtlichkeit in den höheren Schichten größer als in den 
niedrigeren, ſonſt findet man überall eine Abnahme, die in 
Rußland am geringſten iſt. Daß den höheren Schichten 
mehr begabte Kinder entſprießen, iſt eine ebenfalls bekannte 
Tatſache. Der berühmte Schweizer Botaniker Auguſte de 
Condolle hat hundert auswärtige Mitglieder der Pa⸗ 
riſer Akademie der Wiſſenſchaften aus zwei Jahrhunderten 
auf ihre Familienverhältniſſe unterſucht und ſeſtgeſtellt, daß 
aus dem Adel, den ariſtokratiſchen Stadtfamilien, die von 
ihren Renten leben, 41 ſtammen, aus der mittleren Klaſſe, 
die Profeſſoren, Arzte umfaßt und ein geſichertes Einkom⸗ 
men beſitzt, 51, aus den niederen Schichten 7. Ahnliche Reſul⸗ 
tate hatte de Condolle bei der Unterſuchung 8 2 
franzöſiſcher Forſcher aus zwei Jahrhunderten. Die Urs 
ſache iſt zum Teil die, daß der Aufſtieg aus den niederen 
Schichten der Bevölkerung ſchwieriger iſt, fo daß die Aus⸗ 
ſicht, aus dieſen tüchtige Männer hervorgehen zu fehen, ſehr 
gering iſt. Wenn aber die höheren Schichten die Vererbungs⸗ 
möglichkeit ihrer guten Anlagen durch das Zweikinderſyſtem 
künſtlich abſtoppen, werden immer weniger Begabte gebo⸗ 
ren, und das allgemeine geiſtige Niveau ſinkt. Denn bei 


einer großen Zahl von Kindern iſt die Möglichkeit, daß zwei 


günſtige Anlagen aus der Erbmaſſe zuſammentreffen, viel 
größer als nur bei zwei Kindern, ebenſo wie bei einer Lotte⸗ 
rie die Gewinnchancen viel größer ſind, wenn man viel Loſe 
kauft. Ferner wirkt bei kinderreichen Familien das ganze 
Milieu auf die Selbſtändigkeit und das Verantwortungs⸗ 
gefühl günſtig ein, wie aus den Lebenserinnerungen von 
Emil Fiſcher und Werner von Siemens hervorgeht. 
Nun ſtammen aber nicht alle bedeutenden Männer aus 
kinderreichen Familien, auch die einzigen Kinder können 
bedeutende Männer fein; als ſolche führt Lockemann unter 
anderen an Hans Sachs, den Mathematiker Gauß, den 
Dichter Grabbe, Rudolf Virchow und die Philoſophen 
Herbart und Eduard von Hartmann, deſſen Vater 
und Großvater auch das einzige Kind ihrer Eltern waren. 


Aus Familien mit über vier Kindern hat er 118 bedeutende 
Männer zuſammengezählt, ohne Anſpruch auf Vollzähligkeit 
zu machen. Um nur einige zu nennen, ſo war Bernhard 
von Weimar das elfte von zwölf Kindern, die Kurfürſtin 
Sophie von Hannover das zwölfte Kind, Leibniz 
das ſechſte von zwölf, Benjamin Franklin das ſiebzehnte, 
Friedrich der Große das dritte von vierzehn, Na⸗ 
voleon das vierte von zwölf, Lamarl das elfte von 
zwölf, Albrecht von Graefe das fünfte, Albrecht 
Dürer das dritte von achtzehn, Händel das zehnte, 
Mozart das ſiebente, Richard Wagner das neunte, 
Franz Schubert und Karl Löwe das zwölfte, 
Staatsſekretär Stephan das achte von zwölf. Werner 
von Siemens das erſte von dreizehn, Immanuel Kant 
das vierte von neun und Luther das erſte von ſieben 
Kindern. 

Aus der Allgemeinen Deutſchen Biographie, in der die 
Lebensgeſchichte von 1600 berühmten deutſchen Männern be⸗ 
arbeitet iſt iſt die erſtaunliche Tatſache feſtzuſtellen, daß von 
dieſen 1600 821 evangeliſchen Pfarrhäuſern ent⸗ 
ſtammen, fu daß dieſen der größte Anteil an dem Aufſtieg 
der deutſchen Kultur zukommt. Woher das? Einmal zeich⸗ 
nen ſich die evangeliſchen Pfarrhäuſer durch einen großen 
Kinderreichtum aus, ſo daß die Möglichkeit vorhanden iſt, 


daß tüchtige Erbmaſſen in großer Menge vererbt werden 


und zu guten Konſtellationen führen. Ferner iſt dort eine 


gute Erziehung, die zu ernſter Pflichterfüllung und Lebens⸗ 


auffaſſung führt, vorhanden, ſo daß die Begabungen in die 
richtige Bahn gelenkt werden. 1 8 
Stellt man die Kinder der kinderreichen Familien zu⸗ 
ſammen, ſo ergibt ſich, daß die erſten bis vierten Söhne 
50 y, H der ßedeutendſten Männer ſtellen. bis zu acht 
Söhnen ſind es 75 v. H., bis 12 Söhne 90 v. H., und auf die 
Familie mit 18 Söhnen entſauen noch 10 v. H. Die Zahlen 
ändern ſich etwas, wenn man die kinderarmen und kinder⸗ 
reichen Familien zuſammenfaßt; da ſind die erſten Söhne 
bis zu 32 v. H. beteiligt, die erſten bis vierten zu 60 v. H., 
7 . Söhne zu 80 v. H. und die zwölften Söhne zu 
9 8 ö 1 


Heute. 


Aus dem Heute wird ein Geſtern, 
aus dem Heute wird ein Morgen. 
Jede Stunde eilt ſich, teilt ſich 
mit den Freuden und den Sorgen. 


Und du ſiehſt die raſche Welle 
vorwärts, rückwärts ſich ergießen: 
aus dem Jetzt, der Zauberquelle, : 
Künftiges und Vergangenes fließen. 


Wilhelm von Scholz. 


Bunte Chronik SG 


jähriger. Das Geſpenſt des Rückgangs der Bevölkerung 


läßt die franzöſiſchen Politiker nicht ſchlafen und man ſinnt 
Mitteln, um die Kinderzahl zu vermeh⸗ 


nach immer neuen 2 
ren. Da die Prämien, die an Eltern mehrköpfiger Fami⸗ 


lien bewilligt werden, und ſonſtige bisher angewandte Maß⸗ 


er Frankreich begünſtigt die Eheſchließungen Minder⸗ 


nahmen noch nicht recht genügen wollen, um das Ziel zu er⸗ 


reichen, hat man ſich nun zu einer neuen geſetzlichen Maß⸗ 
nahme entſchloſſen, die die Eheſchließung in beſonders 
jugendlichem Alter erleichtert. Es ſollen nämlich die geſetz⸗ 
lichen Beſchränkungen zum Teil aufgehoben werden, die für 
Minderzahrige, die eine Ehe eingeben wollten, beſtanden. 
Während nämlich bisher, im Falle, daß einer der Ehe⸗ 
ſchließenden noch nicht die Volljährigkeit erreicht hatte, die 
Zuſtimmung ſeiner beiden Eltern eingeholt werden mußte, 
ſoll es fortab genügen, wenn der Vater oder die Mutter 
die Einwilligung erteilt, Bisher hat nur in Fällen, wo 
eine Einigung zwiſchen den Eltern nicht erzielt werden 
konnte, der Wille des Vaters allein den Ausſchlag gegeben, 
nun ſoll die Mutter in diefer Beziehung dem Vater gleich⸗ 
geſtellt werden und überhaupt genügt die zuſtimmende Er⸗ 
klärung eines Teiles. Ahnlich werden die Beſtimmungen 
geändert, die ſich auf Kinder geſchiedener Ehepaare bezogen: 
wollte ein minderjähriger Sohn oder eine minderjährige 
Tochter, deren Eltern geſchieden waren, heiraten, dann war 
nur derjenige Teil berechtigt, die Zuſtimmung zu erteilen, 
dem die Kinder zugeſprochen waren. Fortab ſollen auch hier 
2 ar * gleichberechtigt fein in der Erteilung des Ehe- 
onſenſes. f 0 


23 Pariert. Lichtenberg wurde von einem Grobian auf 
jeine großen Ohren aufmerkſam gemacht. „Es iſt wahr,“ 
entgegnete der Philoſoph, „für einen Menſchen find meine 
Ohren zu groß, die Ihrigen ür einen Eſel zu klein.“ 


* Aus einem Aufſatz. „Als Ludwig XVI. zum Schafott 
gefahren wurde, fiel es allgemein auf, daß er die Ruhe be⸗ 
wahrte und nicht den Kopf verlor.“ 
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